
Ein Lufthauch ist bei Kindern oft ge-
nauso wirksam wie eine Schmerztablet-
te. Auch wenn die Wunde noch so brennt:
Sobald die Eltern pusten, ist der
Schmerz meist schon wieder vergessen.
Die warme Luft ist eines der besten Place-
bos der Welt – eine Arznei ohne chemi-
schen Wirkstoff also. Wie stark gerade
Kinder auf solche Scheinmedikamente
reagieren, haben französische Forscher
nun erneut gezeigt. In Public Library of
Science Medicine berichten sie, dass der
Placeboeffekt bei Kindern mit Epilepsie
doppelt so groß ist wie bei Erwachsenen
(Bd. 5, S. e166, 2008). Zehn Prozent der
Erwachsenen, aber 20 Prozent der Kin-
der ging es besser, wenn sie ein Placebo
bekamen. Dabei litten alle Probanden an
einer Epilepsie, der mit Medikamenten ei-
gentlich gar nicht beizukommen war.

Die leichtere Beeinflussbarkeit der
Kinder hat Vor- und Nachteile. Zwar wir-
ken bunte Pflaster, Lollis oder Zucker-
kügelchen (von Homöopathen auch Glo-
buli genannt) bei Kindern besonders gut;
und die damit verbundene elterliche Zu-
wendung tut ihr Übriges. „Aber weil der
Placebo-Effekt so ausgeprägt ist, hat es
manches echte Medikament schwer, für
Kinder zugelassen zu werden“, sagt die
Hamburger Schmerzforscherin Ulrike
Bingel, die derzeit an der Universität Ox-
ford arbeitet. Schließlich müssten neue
Arzneien vor der Zulassung beweisen,
dass sie besser wirken als Placebos.
„Manche Mittel gegen Migräne, für die
dieser Nachweis bei Erwachsenen er-
bracht ist, sind für Kinder bis heute nicht
auf dem Markt, weil sie gegenüber den
enorm wirksamen Placebos keinen Vor-
teil bieten“, so Bingel. Weshalb Placebos
bei Kindern so mächtig sind, sei nicht de-
tailliert untersucht: „Wahrscheinlich ist
die Erwartungshaltung größer, weil die
Kinder nicht so kritisch hinterfragen.“
Auch das tiefe Vertrauen in die Allmacht
der Eltern spiele eine Rolle.

Die Daten aus Frankreich zeigten zu-
dem, wie wichtig Arzneimitteltests an
Kindern seien, sagt der Pädiatrie-Profes-
sor Terry Klassen von der University of
Alberta. Allerdings müssten solche Studi-
en sorgfältig vorbereitet werden, sonst
ließen sich Nutzen und Gefahren nicht er-
kennen. Kinder seien nicht einfach klei-
ne Erwachsene. CHRISTINA BERNDT

Als der Suchmaschinenbetreiber Goo-
gle im Jahr 2004 ankündigte, man wolle
die gesamte Literatur der Welt über das
Internet digital abrufbar machen, gab es
nicht nur Beifall. Kritiker befürchteten,
die Dominanz des Englischen werde zu-
nehmen, wenn eine amerikanische Firma
Bücher vor allem angelsächsicher Biblio-
theken einliest und elektronisch einseh-
bar macht. Inzwischen lässt sich Googles
Bücherdienst (books.google.com) immer-
hin in 39 Sprachen bedienen, 29 große Bi-
bliotheken stellen Google ihre Schätze
zur Digitalisierung zur Verfügung, da-
von sieben in der Europäischen Union.
Zu ihnen gehört auch die Bayerische
Staatsbibliothek. Seit einem Jahr erfasst
der amerikanische Konzern dort urheber-
rechtefreie Bücher, eine Million sollen es
in einigen Jahren werden.

Weltweit hat Google diese Marke be-
reits überschritten. Es seien bereits weit
über eine Million Bücher digital erfasst,
verriet Stefan Keuchel, Sprecher, des an
sich verschwiegenen Internet-Konzerns,
bei einer Führung in der Staatsbiblio-
thek – wie viele Bücher in welchen Spra-
chen, dazu gibt es jedoch keine Aus-
kunft. Auch über Googles Scanprozess
verrät er nichts – dieser findet in der Gar-
chinger Zweigstelle der Bayerischen
Staatsbibliothek statt, wo 57 Prozent des
Bestandes von 9,25 Millionen Büchern la-
gern. Jährlich kommen etwa 137 000
neue dazu. Ihre internationale Bedeu-
tung hat die Bayerische Staatsbibliothek
vor allem als einzigartige Quellensamm-
lung erlangt. Forschern stehen beispiels-
weise 92 000 Handschriften und 19 900
Inkunabeln, das sind Drucke aus der Zeit
vor 1500, zur Verfügung – ein Erbe, das
viel Pflege verlangt.

Am Institut für Buch- und Handschrif-
tenrestaurierung werden sie mit viel
Handarbeit und Wissen um die Buchher-
stellung in früheren Jahrhunderten wie-
der aufgepäppelt. Ziel ist es allerdings
nicht, die alten Folianten und Hand-
schriften wie ein Gemälde in einen ver-
meintlichen Urzustand zu versetzen.
Hier geht es darum, sagt Restauratorin
Karin Eckstein, die Bücher mit geringst-
möglichen Eingriffen benutzbar zu hal-
ten. Auch wie ein Buch gemacht ist, ver-
rät Forschern oft schon Einiges, daher
wird es auch künftig wichtig sein, dass
sie Bücher in die Hand nehmen können.

Während es bei den Restauratoren
eher ruhig und beschaulich zugeht, rat-
tern nur wenige hundert Meter davon ent-
fernt in einem anderen Teil der altehr-
würdigen Bibliothek seltsame Maschi-
nen. Folianten, die zum Teil vor kurzem
noch repariert wurden, warten hier in
den Regalen eines fensterlosen Raumes
darauf, dass sie in modernen Geräten,
groß wie ein Gefrierschrank, digital er-
fasst werden. Die wertvollen Bücher wer-
den mit dem Rücken nach unten in eine
V-förmige Halterung gelegt. Von oben
fährt ein Keil auf die Seiten zu, in dem
die „Augen“ der Maschine stecken, so-
wie eine Saugvorrichtung. Ist der Keil na-
he am Falz des Buches, werden mit einem
Luftstrom jeweils zwei Seiten angesaugt
und abgelichtet, während der Keil scho-
nend, aber zügig nach oben fährt und mit
einem weiteren Luftstrom umblättert.

Wie stark gesaugt wird, muss für jede
Papiersorte neu eingestellt werden. Bei
modernen Büchern, deren Papier maschi-

nell hergestellt und daher gleichförmig
ist, schafft die Maschine „bis zu 1300 Sei-
ten pro Stunde“, sagt Markus Brantl, Lei-
ter der Digitalisierungsabteilung. Bei äl-
teren Büchern dagegen hängen manch-
mal die Seiten zusammen und müssen
vorsichtig getrennt werden, außerdem ist
das Papier von unterschiedlicher Stärke,
daher muss ständig ein Operator an der
Maschine sitzen und manuell nachhel-
fen, beispielsweise wenn der Roboter
beim umblättern scheitert. Die Scanleis-
tung der pro Stück rund 80 000 Euro teu-
ren Maschinen sinkt dann auf Maximal-
werte von 900 Seiten pro Stunde.

Seit mehr als zehn Jahren schon arbei-
tet die Bibliothek daran, ihre wertvollen
Handschriften, Frühdrucke sowie Bü-
cher aus dem 16. Jahrhundert einzuscan-
nen. Noch werden die Werke aber nur di-
gital abfotografiert, die Inhalte bleiben
unberücksichtigt – es fehlt die Software,
die nötig wäre, um beispielsweise Frak-
turschrift zu entziffern und in einen digi-
talen Volltext zu verwandeln, der dann
auch maschinell durchsuchbar wäre.

„Bei uns kann man momentan nur über
den Katalogeintrag suchen“, sagt Brantl.
Ein wichtiger nächster Schritt wäre es
nach seinen Worten, wenigstens die Orte
und die genannten Personen herauszufil-
tern. Um für die Zukuft gerüstet zu sein,
werden die Bücher immerhin mit relativ
hoher Auflösung von 300 Bildpunkten
pro Zoll gescannt – schließlich will man
den Jahre dauernden Scanprozess nicht
später wiederholen müssen.

Da ist der Suchmaschinenbetreiber
Google schon ein Stück weiter. Während
sich der reine Scanvorgang kaum unter-
scheide, komme Googles Software mit al-
ten Schriften wie Fraktur „meistens“ zu-
recht, sagt Sprecher Keuchel. Die Digita-
lisierung der rechtefreien Bücher bringe
Google zwar nicht direkt Geld ein, viele
Inhalte hoher Qualität fänden sich aber
nur in Büchern, sagt Annabella Weisl,
bei Google Deutschland zuständig für
die Buchsuche. Das erhöht nicht nur die
Qualität der Trefferliste der normalen
Suche bei Google, wo immer häufiger
auch Textpassagen aus Büchern auftau-
chen. Es erweitert auch die statistische
Basis, die Google braucht um Suchbegrif-
fe mit Sinn zu verbinden. Statistische Al-
gorithmen bilden das Rückgrat der Su-
che. Auch wird Geld verdient – mit Verla-
gen, die ihr Programm von Google scan-
nen lassen. Die Bücher stehen dann frei-
lich nicht in toto im Internet. Man findet
nur Schnipsel rund um den gesuchten Be-
griff. Ein Ansatz, der sich zumindestens
als Marketinginstrument für Fachverla-
ge wie den Münchner Hueber Verlag aus-
zahle, wie dessen Geschäftsführer Wolf
Dieter Eggert bestätigt: „Das brachte ei-
nen deutlichen Input für den Verkauf.“
Zum Teil auch deshalb, weil über die
Volltextsuche auch ältere Bücher aus
dem Verlagsprogramm quasi neu ent-
deckt und gekauft wurden.

Die Volltextsuche bietet auch For-
schern neue Zugänge und Recherchemög-
lichkeiten. Ob wissenschaftliche Arbei-
ten davon besser werden, ist allerdings
umstritten. James Evans, Soziologe an
der Universität von Chicago, stellte kürz-
lich fest, dass die Zahl zitierter Aufsätze
in jüngeren wissenschaftlichen Veröf-
fentlichungen stetig abnehme, obwohl
doch die Möglichkeiten der digitalen Re-
cherche viel mehr Tiefe erwarten ließen.
 HELMUT MARTIN-JUNG

Die Heilkraft
der bunten Pflaster

Placebos wirken bei Kindern
besonders gut

Die weltweiten Bestände der
Buckelwale erholen sich. In
der neuen Version der Roten
Liste der Weltnaturschutz-
union IUCN wird der Buckel-
wal (Foto: Laif) nur noch in
der geringsten Gefährdungs-
stufe geführt. Auch der Süd-
kaper ist demnach nicht
mehr akut bedroht – die
IUCN listet diese Wale nun
ebenfalls in der geringsten
Gefährdungsstufe. Für die
meisten anderen Walarten
geben die Naturschützer
aber keine Entwarnung.
Etwa ein Viertel aller Wale
ist laut der IUCN vom Aus-
sterben bedroht. Zehn Pro-
zent der Walarten werden in
der Roten Liste sogar in den
beiden höchsten Gefähr-
dungsstufen geführt. Vor
allem kleine Wale, die nahe
Küsten leben, sowie Süßwas-
serarten seien enorm gefähr-
det, heißt es. Viele dieser
kleinen Wale verenden als
Beifang in Fischernetzen. SZ

Vom Buch zum Byte
Google hat weltweit bereits weit mehr als eine Million alte Bücher digitalisiert

Bienenfleiß lässt sich in Geld umrech-
nen. Auf indonesischen Kürbisplantagen
hat der Biologe Patrick Höhn experimen-
tell gezeigt, dass eine große Zahl verschie-
dener Bienenarten den Ertrag der Felder
deutlich steigert. Wurde eine Ackerflä-
che dagegen nur von wenigen Arten be-
sucht, ging auch die Zahl der geernteten
Kürbisse zurück. „Den selben Effekt hat-
ten wir bereits früher bei Kaffee beobach-
tet“, sagt Teja Tscharntke von der Uni-
versität Göttingen, Ko-Autor der Studie,
die in den Proceedings of the Royal
Society B (online) erschienen ist. Auch
beim Kaffeestrauch war nicht allein die
Zahl der Bienen für eine gute Ernte ent-
scheidend, sondern die Vielfalt unter den
Bestäubern.

Mehr als 20 000 Bienenarten gibt es
weltweit, in Deutschland leben nur 300
bis 500 von ihnen. Die meisten sammeln
Nektar und Pollen von Blüten und tragen
ihre Fracht zu andern Pflanzen weiter,
die sie so bestäuben. Etwa 35 Prozent der
globalen Nahrungsmittelproduktion
hängt von Bienen ab, schätzt Tscharnt-
ke. Doch verlässt sich der Mensch dabei
hauptsächlich auf eine einzige Art: die
Westliche Honigbiene, Apis mellifera.
95 Prozent der agrarwirtschaftlichen Be-
stäubungsarbeit werde von nur zwei Bie-
nenarten geleistet, sagt Peter Rosen-
kranz von der Landesanstalt für Bienen-
kunde an der Universität Hohenheim.

Viele Experten betrachten die derzeit
praktizierte Bestäuber-Monokultur als
Bedrohung für die Nahrungsmittelver-
sorgung. Auf etwa 30 Rassen schätzt Ro-

senkranz die genetische Varianz der
Westlichen Honigbiene, höchstens fünf
von ihnen leisten weltweit die Hauptar-
beit. In diesem kargen Genpool würde be-
reits eine verheerende Seuche genügen,
um die Bestände weltweit auf einen
Schlag zu dezimieren. Pflanzen, die auf
die Pollentransporter angewiesen sind,
könnten sich nicht mehr vermehren.

Die enorme Verbreitung der Westli-
chen Honigbiene erklärt Rosenkranz mit
ihrer großen Honigleistung, die unter an-
derem durch ihren Sanftmut, ihr Sozial-
verhalten und ihre Widerstandskraft ge-
gen Krankheiten bestimmt werde. Kaum
eine andere Art lebt friedlich in so gro-
ßen Völkern zusammen. Auf dieses Ziel
wurden die Bienen jahrzehntelang durch
Züchter getrimmt. Nur im Gewächshaus
fühlen sie sich nicht wohl, weswegen
dort Hummeln für Bestäubungsdienste
eingesetzt werden. Neben dieser Schwä-
che sei die einzelne Honigbiene aber oh-
nehin keine „optimale Bestäuberin“,
sagt Teja Tscharntke, „Wildbienen leis-
ten viel bessere Arbeit“. Doch lassen sich
diese nicht zu der „unglaublichen Indivi-
duendichte“ vermehren wie die beliebte
Apis mellifera.

„Wir wollten überprüfen, ob die Ar-
beit der gezüchteten Honigbienen auch
von Wildbienen übernommen werden
kann“, erklärt Patrick Höhn. Seine Ant-
wort darauf lautet: „Ganz klar: Ja.“ Wild-
bienen seien viel spezialisierter als die
Honigbiene. Jede Bienenart habe ihr eige-
nes Verhalten, was die Vorliebe für Blü-
tenformen angehe, die Flugzeit oder die
Flughöhe, „wodurch sie sich gegenseitig
hinsichtlich der Bestäubungsintensität
ergänzen“. So erklärt der Agrarökologe
die Ertragssteigerung bei seinen Kürbis-
experimenten. „Bei einer artenreichen
Bienenpopulation lagen die Erträge
dicht am Maximum“, sagt Höhn. Die hat-
te er durch Handbestäubung von Kürbis-
sen auf einer Versuchsfläche ermittelt.
Die Forscher sind davon überzeugt, dass
sich ihre Beobachtungen auch auf ande-
re Kulturpflanzen übertragen lassen.

Damit Wildbienen die Arbeit der Ho-
nigbienen übernehmen könnten, müss-
ten sie jedoch Platz zum Nisten finden,
und den gebe es auf den riesigen indus-
triellen Agrarflächen kaum, sagt Patrick
Höhn. Deshalb fordert er, die Landwirt-
schaft so zu gestalten, dass Wildbienen
gefördert werden. Das bedeutet: kleinzel-
lige Felder, Nisthilfen und sparsamer Ge-
brauch von Pestiziden. Die Vielfalt der
Bienen habe einen „ökonomischen
Wert“, wenigstens das sollte Anlass sein,
sie zu schützen.  HANNO CHARISIUS

Auf der Suche nach einem Material,
das Dinge unsichtbar macht, sind Physi-
ker einen Schritt vorangekommen. Ein
Forschungsteam um Xiang Zhang von
der Universität Kalifornien in Berkeley
hat einen Stoff entwickelt, der sichtba-
res Licht in allen drei Raumdimensionen
um ein Objekt herumführen kann. Ihre
Forschungsergebnisse werden die Wis-
senschaftler parallel in den kommenden
Ausgaben der Fachzeitschriften Science
und Nature veröffentlichen.

Seit Jahren arbeiten Physiker an soge-
nannten Metamaterialien, die Lichtstrah-
len anders brechen als natürlich vorkom-
mende Stoffe. Während Licht, das in
Wasser eintritt, meist leicht zum Lot hin
gebrochen wird, lenken Metamaterialien
den einfallenden Strahl weit über das
Lot hinaus ab. Auf diese Weise kann
Licht theoretisch um ein Hindernis he-
rumgeführt werden; ein Objekt würde un-
sichtbar erscheinen.

Bislang war dieser Trick allerdings
nur mit Mikrowellen gelungen. Alle Ver-
suche, so etwas wie eine Tarnkappe auch
im sichtbaren Licht zu entwickeln, be-
schränkten sich auf zweidimensionale
Objekte - zum Beispiel auf Scheiben.

Zhang und seine Kollegen, die bei ih-
ren Forschungen vom Pentagon unter-

stützt wurden, konnten diese Einschrän-
kung nun umgehen. Sie entwarfen eine
netzartige Struktur aus Silber-Nano-
drähten, die sie Schicht für Schicht über-
einanderlegten. Bei Tests zeigte ein Pris-
ma, das die Physiker aus dem neuartigen
Material hergestellt hatten, tatsächlich
einen negativen Brechungsindex. Das
heißt, die Lichtstrahlen wurden stärker
abgelenkt, als es die klassischen opti-
schen Gesetze erlauben.

Zudem sei das Licht, so Zhang, sogar
bei variierenden Einfallswinkeln und in
verschiedenen Farben negativ gebrochen
worden. Auch sei überraschend wenig
Licht verlorengegangen, was eine wichti-
ge Eigenschaft für den praktischen Ein-
satz ist: Getarnte Objekte, die den Hinter-
grund dunkel oder unscharf erscheinen
ließen, würden trotz des Aufwands wie
Schemen auffallen.

Ob und wann die Technik praxistaug-
lich sein wird, können die Forscher nicht
sagen. Aber sie geben sich zuversicht-
lich. „Dieser unkomplizierte und elegan-
te Weg zeigt, dass wir in der Lage sind,
Licht umzulenken und für unsere Zwe-
cke nutzbar zu machen“, berichten
Zhang und Kollegen. „Tarnkappen kom-
men ihrem Einsatz somit einen Schritt
näher.“  ALEXANDER STIRN
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